PREDIGT ZUM oSTERMONTAG, gehalten am 17. April 2006, 


in Freiburg, St. Martin





„MIT CHRISTUS VEREINT, ERLANGEN WIR DAS LEBEN“





Im 1. Thessalonicherbrief lesen wir: „Christus ist für uns gestorben, damit wir, ob wir leben oder ob wir schon gestorben sind, mit ihm vereint, das Le-ben erlangen (1 Thess 5, 10). Gemeint ist hier das wahre Leben im Unter-schied zu jenem Leben, das viele Menschen heute führen, das die Mehrzahl der Menschen heute führt. Die Gemeinschaft mit dem auferstandenen Chri-stus, sie ist das wahre Leben. Das veranschaulicht uns die Wanderung der zwei Jünger mit dem ihnen zunächst noch unbekannten Gefährten, von der das Evangelium des heutigen Ostermontags berichtet. Die Wanderung er-reicht ihren Höhepunkt in dem Bekenntnis der Zwei: „Brannte nicht unser Herz, als er auf dem Weg mit uns redete?“ (Lk 24, 32).





*





Mit Christus vereint, erlangen wir, ja, haben wir schon jetzt das wahre Le-ben. Er schenkt es uns nicht nur, er ist es. Er bezeichnet sich als die Aufer-stehung und das Leben in Person (Joh 11, 25), als den Weg, die Wahrheit und das Leben (Joh 14, 6). Christus, das Leben, das unvergängliche Leben, das Leben, das keinen Tod mehr kennt, so dürfen wir vielleicht ergänzen, das ist der Leitgedanke des johanneischen Christusbildes, wie es uns im Johannes-Evangelium, in den johanneischen Briefen und in der Geheimen Offenba-rung begegnet. Dieser Gedanke ist nicht weniger zentral in den Schriften des heiligen Paulus. Und Paulus führt ihn weiter, wenn er von dem neuen Leben spricht, das den Erlösten geschenkt wird, wenn sie die Gemeinschaft mit Christus suchen, wenn sie sich mit Christus gleichsam identifizieren, wie es Paulus selber exemplarisch getan hat. Was die Vollendung solcher Gemein-schaft, solcher Identifikation, ist, bringt der Kolosserbrief auf den Begriff, wenn er feststellt: „Wenn aber Christus, unser Leben, erscheint, werdet ihr mit ihm in Herrlichkeit erscheinen“ (Kol 3, 4).





Der Kirchenvater Augustinus (+ 430) schreibt in seiner Psalmen-Erklärung: „Christus ist das Leben, weil durch ihn allein uns ewiges Leben zukommt“ (Enarrationes in Psalmos 31, 2, 6).  Das wahre Leben ist das ewige Leben. In der Apostelgeschichte nennt Petrus den auferstandenen Christus den Urheber des Lebens (Apg 3, 15). In einem zweifachen Sinn ist er das, in einem allgemeinen und in einem spezifischen Sinn, in einem allgemeinen Sinn, sofern alles durch ihn geschaffen worden ist - „nichts, was geschaffen wurde, ist ohne ihn geworden“, heißt es im 1. Kapitel des Johannes-Evangeliums (Joh 1, 3) -, in einem spezifischen Sinn, sofern er uns durch seine Auferste-hung das ewige Leben erworben hat.





In der unerlösten Welt führt der Tod das Regiment. Tod und Vergänglichkeit stehen unsichtbar auf jeder Menschenstirn geschrieben. Unser irdisches 





Leben findet seine Bestimmung im Tod, immer und in jedem Fall endet es mit ihm, das gilt für einen jeden von uns, und alle Erfüllung, die wir in die-sem Leben finden, ist vergänglich. Allesamt tragen wir die Last der End-lichkeit. Sie wird uns zur Last in dem Maß, in dem wir gemäß unserer Natur auf die Unendlichkeit hin ausgerichtet sind. 





Nichts ist von Dauer in unserer Welt. Darum sind auch die irdischen Freuden immer nur Scheinfreuden, darum ist auch das irdische Glück immer nur ein Scheinglück, darum ist es immer eine Illusion im wahrsten Sinne des Wortes. Glück, das vergänglich ist, ist eigentlich kein Glück. Die glücklichsten Stunden gehen vorüber, und dem, was wir Glück nennen, folgt immer wieder das Unglück, der Seligkeit folgt stets der Schmerz und der Freude folgen stets das Leid und die Trauer. 





Diesem Gesetz aber, dem Gesetz des  Todes und der Vergänglichkeit, entwin-den wir uns in der Gemeinschaft mit dem, der in seiner Auferstehung den Tod und mit ihm das Leid der Vergänglichkeit überwunden hat. Durch seine Auferstehung hat er uns das wahre Leben erworben. Dieses wird uns aller-dings nur zuteil, wenn wir die Gemeinschaft mit ihm suchen und wenn wir diese Gemeinschaft pflegen und lebendig erhalten. Die Gaben, die Gott uns schenkt, sind immer zugleich Aufgaben für uns. „Er ist für uns gestorben, dass wir, mit ihm vereint, das Leben erlangen.“ So sagt es der Thessaloni-cherbrief (1 Thess 5, 10).





Viele sind daran jedoch nicht interessiert, an dieser Gemeinschaft. Sie beten nicht, sie gehen nicht in die Kirche, sie empfangen nicht die Sakramente, das Bußsakrament und die Eucharistie. Sie leben in den Tag hinein und suchen sich ein schönes Leben zu machen oder besser: sie suchen sich das zu ma-chen, was alle Welt unter einem schönen Leben versteht. Sie meinen, sie könnten glücklich werden in der Abwendung von dem, der seit zweitausend Jahren als der verkündet wird, der den Tod und das Leid überwunden hat, das Leid der Vergänglichkeit, und der das wahre Leben ist für uns. Sie meinen, sie könnten ihr Leben aus eigener Kraft meistern, sie könnten glücklich werden in einer Welt des Todes und der Vergänglichkeit. 





Man kann ohne Gott und ohne Christus und ohne die Kirche glücklich sein und ein erfülltes Leben führen, das ist möglich, das ist nicht zu leugnen, aber das geht nur eine Zeitlang. Dass der Mensch ohne Gott und ohne Christus und ohne die Kirche glücklich ist, das ist deshalb möglich, weil der Mensch auf das tiefere Nachdenken verzichten kann, zuweilen sehr lange. Aber irgendwann beginnt er dann doch mit dem Denken, irgendwann tut sich ihm dann doch der tiefe Abgrund auf zwischen seiner Erwartung und der dunklen Wirklichkeit. Dann aber gibt es nur die Reversion, die neue Hinwendung zu 








dem, der das wahre Leben ist, oder die Resignation, die ihrerseits nicht selten in die Verzweiflung führt. Ich denke, genau das ist das Schicksal vieler heute. 





Was das Glück der Gottlosen angeht, ist auch das zu bedenken, dass der Mensch sich nach außen hin anders geben kann, als er innerlich denkt und empfindet. Tatsächlich machen es viele so. Oftmals entspricht das äußere Verhalten eines Menschen nicht dem, was innerlich in ihm vorgeht. Das ist häufiger der Fall, als wir denken. Die Oberfläche ist sehr oft anders als das, was sich darunter verbirgt. Da bewahrheitet sich das Sprichwort: Nicht alles ist Gold, was glänzt. 





Die Gottlosen suchen das Glück im Konsum. Dieser macht jedoch nicht glücklich, sofern er immer neue und größere Wünsche weckt. Vor allem macht der uneingeschränkte Konsum den Menschen unfrei, er versklavt ihn. Und, das gilt allgemein, trügerisch sind die Verheißungen dieser Welt, und unbefriedigend sind die Wohltaten, die sie für uns bereithält. Zudem: Im Tiefsten suchen wir nicht das oberflächliche Glück und die vergänglichen Freuden dieser unserer Welt, sondern das unvergängliche Glück, das ewige Leben. Das aber ist das Geschenk des auferstandenen Christus an die Menschheit. 





Ohne die Gemeinschaft mit dem lebendigen Christus bleiben uns letzten Endes nur die Monotonie des Alltags, seine Täuschungen, die uns immer wieder in die Enttäuschung führen, und der Tod, ohne sie bleibt uns, wenn wir wenigstens einigermaßen bewusst leben, letzten Endes nur - um einen modernen Ausdruck zu verwenden - die Frustration, das heißt: die Vergeb-lichkeit.


 


Durch die Abkehr vom Christentum und von seinen zentralen Wahrheiten, die weithin unter dem Druck der Verhältnisse, unter dem Druck der Mode, erfolgt ist, weil man aufgehört hat zu denken, sind die Menschen nicht glücklicher geworden. Im Gegenteil: Viele sind krank geworden am Leib und an der Seele, ihre Zahl ist größer als je zuvor. Während die Kirchen leerer werden, füllen sich die Wartezimmer der Ärzte und der Psychologen.





Christus ist das Leben, und die Gemeinschaft mit ihm schenkt uns das wahre Leben, jenes Leben, das unseren tiefsten Erwartungen entspricht, in dem wir den Fluch der Vergänglichkeit, der auf uns lastet, überwinden. 





Die Gemeinschaft mit dem lebendigen Christus verbürgt uns nicht nur das das ewige Leben, das wir suchen, bewusst oder unbewusst, sie gibt uns auch Halt in unserem irdischen Leben, Gelassenheit gegenüber dem Ereignis-haften und Trost in den mannigfachen Leiden, die unseren Alltag bestimmen.  








Wir können sie finden und bewahren, diese Gemeinschaft, im Gebet und in den Sakramenten und indem wir uns einfügen in die Kirche, indem wir uns konsequent einsetzen für das Gute und indem wir dem schleichenden Gift der religiösen und moralischen Gleichgültigkeit, der Trägheit und der Lüge in uns und um uns widerstehen. Gelebt wird die Gemeinschaft mit Christus vor allem im Gebet, in dem wir uns einer festen Ordnung unterwerfen müssen. Gleichzeitig aber ist sie die Frucht des Gebetes. 





In diesem Sinne beten die Jünger des Evangeliums mit den Worten: „Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der Tag hat sich schon geneigt“ (Lk 24, 29). Tun wir es mit ihnen. Amen. 
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